
Dem Stein den Stein austreiben

Sie sind da, als wären sie es schon
lange: Kalkstein und Schiefer,
Serpentin und Granit, Marmor,
Quarzit und Buntsandstein, ge-
staltet, gefügt . . . Und passen, man
wundert sich, ganz selbstver-
ständlich zu den Mosaiken von
Hans Sandreuter. Fallen sie auf?

Sie fallen nicht auf. Die wenigs-
ten, die das Landesmuseum und
seine reiche Sammlung oder eine
Sonderausstellung besuchen oder
auf dem Weg in den Platzspitzpark
den weiten Innenhof durchque-
ren, der kürzlich neu, nämlich
rollstuhlgängig, bekiest worden
ist, heben den Blick zur hohen Fas-
sade des sogenannten Bahnhof-
flügels, in dem sich das Herzstück
des Landesmuseums, die Ruh-
meshalle, befindet. Mitten im Gie-
bel die Inschrift: «Domine conser-
va nos in pace», Herr, bewahre uns
in Frieden. Eine zeitlose Inschrift,
immer wieder aktuell, die sich auf
der anderen, dem Bahnhof zuge-
wandten Aussenseite wiederholt.
Auch sie fällt nicht auf, wird aber
für jeden, der sich der Fassade auf-
merksam zuwendet, nun auf fri-
sche Art lebendig.

Sich fügen, sich behaupten
Denn seit letztem Herbst ist neu-
es Leben in die Fassade gekom-
men, für mich bereits jetzt nicht
mehr wegzudenken; der Ein-
druck, wie es vorher war, ohne
Mario Salas Werk, ist schon ganz
verblichen. Die beiden gold-
leuchtenden farbigen Glasmosai-
ke des Basler Künstlers Hans
Sandreuter, 1900 und 1901 fertig-
gestellt, die «Gründung der Stadt
Bern» und «Tells Gefangennah-
me» darstellend, haben passende
Gesellschaft bekommen.

Passend ist sie, weil Salas Werk
«DVSAVHELDS», das die fünf
über 100 Jahre leer gebliebenen
Bildfelder, die vier Figurenni-
schen und einige der Nischen
unter dem Giebel bespielt, Sand-
reuters programmatische Bilder
nicht konkurrenziert: Sala, der
ursprünglich eine ganz andere Lö-

sung für den Kunst-am Bau-Wett-
bewerb vorgesehen hatte – statt
Steine Metall und leuchtende Far-
ben –, wusste, wie fragwürdig es
sein kann, wenn Kunst zu illust-
rieren versucht, erst recht, wenn
es sich um Kunst am Bau eines
kulturgeschichtlichen, eines Na-
tionalmuseums handelt. Stattdes-
sen fand er zu einer Lösung, die
sich knapp so beschreiben lässt:
Steine zu Steinen. Akzente setzen,
die sich fügen und zugleich be-
haupten. Es ging Sala darum, et-
was zu finden, das «dem Stein den
Stein» austreibt, also das Monu-
ment-, das Grabsteinhafte.

Das ist dem vielseitigen Win-
terthurer Künstler, der sich als
Maler, Zeichner und Objekt-
künstler, Schöpfer von Installa-
tionen und Kunst im öffentlichen
Raum sowie mit seinem Web-
Art-Projekt «Anthony Cells»
auch international einen Namen
gemacht hat, hervorragend ge-
lungen. Wenn wir nur aufmerksa-
mer hinschauten, würden wir
entdecken: Die Arbeit, mit der Sa-
la die sechs anderen Kunstschaf-
fenden, die wie er zum Wettbe-

werb eingeladen waren, überflü-
gelte, hat den Blick auf die Hof-
fassade von Grund auf verändert.

Befreiende Dynamik
Sala arbeitet nicht gegen die Ge-
schichte, doch er deutet nicht.
Seine Installation aus Schweizer
und einigen fremden Gesteinen
ist voller Spuren. Vor allem aber
zeigt sie Stein als Stein: Stein mit
seiner grossen erdgeschichtli-
chen Vergangenheit, Urmaterial,
vor Urzeiten geformt, seine Ge-
schichte in sich tragend. An sei-
nen Rändern, Bruchstellen, Lö-
chern und Einkerbungen, seinen
«Verletzungen» ist der Eingriff
von Technik und Menschenhand
zu erkennen. Das verleiht den
bildhaft wirkenden Werken in
den grossen Bildfeldern, den aus
verschiedenem Gestein zusam-
mengesetzten «Figuren» in den
Turm- und Randnischen – «Sta-
tuen», in denen das Statische fast
ad absurdum geführt wird – und
dem geradezu fliegenden Gestein
in den oberen Nischenreihen
eine packende, die Gedanken be-
freiende Dynamik.

Es sind unterschiedliche Arten
von Dynamik; wohin sie führen,
bleibt offen. Doch als «verstei-
nerte Augenblicke» reagieren die
Bilder und Skulpturen span-
nungsvoll auf das auf Dauer ange-
legte Monument des Landesmu-
seumsbaus, diesem Mittelding
zwischen Märchenschloss und
Nationaldenkmal, das sich Archi-
tekt Gustav Gull am Ende des
19. Jahrhunderts ausgedacht hat.

Nicht gegen die Geschichte: Sa-
las Siegerprojekt geht vom Ein-
druck einer historischen Aufnah-
me aus, einem 2014 reproduzier-
ten Foto von deutschen Kriegsge-
fangenen im Innenhof des Lan-
desmuseums zur Zeit des Ersten
Weltkriegs, die heiter in die Kame-
ra schauen und die gemauerte
Fassade wie ein lebendiger Sockel
ergänzen. Darunter steht: «Die
Verletzten schreien aus vollem
Hals: ‹Es lebe die Schweiz!›» Abge-
kürzt: DVSAVHELDS. Das ist der
Titel von Salas Werk, für den Be-
trachter kaum erkennbar dem
dunkelgrünen Stein des letzten
Bildfelds rechts eingeschrieben,
jenem Bildfeld mit dem zentralen

hellen «Gesicht» aus drei dunkel
unterlegten Bohrungen an den
Enden eines Dreiecks, um das sich
ebenso blühend wie explosiv wir-
kende Plattenfragmente ordnen.

Sehen, was zu sehen ist
Muss man die Herkunft des Titels
kennen, bei dem einzig ein HELD
herausragt? Was man sieht,
braucht nicht in Bedeutung
«übersetzt» zu werden. Es reicht,
wenn man sieht, was zu sehen ist:
ein Miteinander von Verschiede-
nem, das Untergrund durchschei-
nen lässt; das sich in Zerrissenheit
vereint, sich stützt, um einen Kern
ordnet – und überall wird der Be-
trachter an etwas erinnert. Etwas,
worauf er sich durchaus auch mit
Bezug auf Gegenwart und Vergan-
genheit einen Reim machen kann,
seinen ganz eigenen. Das ist gut
und macht den Innenhof, dessen
schöne Leere nicht möbliert wer-
den sollte, zu einem anregenden
Denkort. Und macht Lust, sich
überhaupt mit der Innen- und
Aussenhaut bedeutsamer Archi-
tektur auseinanderzusetzen.

Angelika Maass

KUNST AM BAU 118 Jahre 
lang blieb die künstlerische 
Gestaltung der grossen 
Innenhoffassade des Landes-
museums Zürich unvollständig,
bis sie im Herbst 2016 ergänzt 
wurde. Die Erfahrung mehrerer 
Monate zeigt: Mario Salas 
Siegerprojekt bewährt sich.

Mario Salas Siegerprojekt, als gehörte es schon immer an die Fassade, hinter der die Ruhmeshalle mit Hodlers Marignano-Fresken liegt. zvg / Studio Willen

Seit über zehn Jahren ist das Lan-
desmuseum eine Baustelle, auch
wenn das Schlimmste nun vor-
über ist und nur noch West- und
Ostflügel saniert werden müssen.
Doch mit der Eröffnung des Neu-
baus im Sommer 2016 war die Zeit
gekommen für eine neue Publika-
tion in der Reihe Schweizerischer
Kunstführer: «Das Landesmu-
seum. Altbau – Sanierung – Er-
weiterungsbau». Auch Mario Sa-
las Werk, das von der Jury das Prä-
dikat «mutiges, eigenwilliges und
komplexes Projekt» erhielt, fand
Eingang darin.

Neu und sprechend
Wer die Kunstführer kennt,

kennt ihre Qualität, zu der Infor-
mation auf knappstem Raum,
sachliche Sprache und immer
ausgezeichnete Bilder gehören,
die auf dem guten Papier noch im
Briefmarkenformat informativ
sind. – Manches im Landesmu-
seum hat sich im Lauf der Zeit bis
zur Unkenntlichkeit verändert,
anderes konnte in seinen mehr
oder weniger ursprünglichen Zu-
stand rückgeführt werden. Zu er-
fahren ist einiges aus der Vorge-
schichte zum einst neuartigen
Museum, das von Gustav Gull als
«architecture parlante» konzi-
piert wurde. Dass das Kunstpro-
gramm wegen des Skandals um
Hodler damals ins Stocken geriet,
stört längst nicht mehr: Direktor
Andreas Spillmann hätte sonst
gar nicht auf die feine Idee kom-
men können, die leer gebliebenen
Bildfelder im Hof durch heutige
Kunst ergänzen zu lassen. aa

Christina Sonderegger, Joya 
Indermühle: Das Landesmuseum 
Zürich. Gesellschaft für Schweizeri­
sche Kunstgeschichte GSK, Bern, 
Reihe Schweizerische Kunstführer, 
Nr. 981/982, 60 S., 87 Abb., 15 Fr.

Übersichtlich, lehrreich, schön 
illustriert: Der neue Kunstfüh-
rer zum Landesmuseum bietet 
auf kleinstem Raum fast alles, 
was man wissen muss.

Blick in den Gartenhof. Aus dem Führer

Das Buch zum Projekt

Wie immer, wenn das Bundesamt
für Bauten und Logistik in Bern
ein grosses Projekt ausschreibt,
gibt es im Anschluss daran eine
Publikation. Dass diese bei einem
Kunstprojekt zum Künstlerbuch
werden kann, liegt auf der Hand:
Eigenart, raffinierte Überblen-
dungen und wunderbar lesbare
Aufnahmen des fertigen Werks
an der Wand charakterisieren es.

Der 52-jährige Mario Sala
nimmt seine Leser, die hier vor al-
lem zu Betrachtern werden, mit
auf eine Reise durch die Schweiz
an die Orte, wo er und Urs Traber,
der intensiv ins Projekt einbezo-
gene Bildhauer, (stein-)fündig
wurden. Den Bildhauer brauchte
es, um Salas Skizzen und Ideen in
Stein umzusetzen, denn der
Künstler selbst ist kein Steinbild-
hauer. Auch andere haben ihn auf
der Reise und in der Zeit in Tra-
bers Atelier begleitet, allen voran
seine Frau Ludmilla, die wie alle
Beteiligten im Bild erscheint und

wie der Künstler und Traber
unterwegs fotografiert hat.

Aber die Bilder sind keine klar
lesbaren Abbilder von klar Wie-
dererkennbarem. Sie sind eher
spielerische Lesarten von Din-
gen, Gedanken, Fantasien wäh-
rend eines Entstehungsprozes-
ses, empfundene Zeit spiegelnd:
das Unterwegssein. Sehr persön-
liche Bilder also, in denen sich
verschiedene Momente überla-
gern, insgesamt hell gestimmt.

Wer Mario Sala und seinem
Werk nicht zum ersten Mal begeg-

net, spürt, dass sich in den Fotos,
die zwar auch etwas dokumentie-
ren, aber die Raumsituation fast
immer im Unklaren lassen –
oben? unten?, ganz egal –, seine
Arbeitsweise spiegelt: lauter Bil-
der zum Drinherumwandern. aa

DVSAVHELDS. Konzept und Idee: 
Mario Sala. Mit Kurzbeiträgen des 
Künstlers, von Steinbildhauer Urs 
Traber und Nadia Schneider Willen, 
Präsidentin der Eidgenössischen 
Kunstkommission. 140 S., für 20 Fr. 
erhältlich im Museumsshop.

Zu Mario Salas «DVSAVHELDS» 
ist ein Künstlerbuch erschie-
nen, das die Fakten benennt, 
Anregungen gibt und Bilder 
vieldeutig sprechen lässt.

Sala mit Steinen, Bergen, Jim-Knopf-Lok und Afrika. Doppelseite aus dem Buch

Atwood erhält 
Friedenspreis

Margaret Atwoods Bücher wer-
den weltweit gelesen – jetzt ehrt
die deutsche Buchbranche die
Autorin mit dem renommierten
Friedenspreis. Es ist auch ein
deutliches Signal für das politi-
sche Engagement der Kanadie-
rin. Die 77-Jährige gehöre zu den
bedeutendsten Erzählerinnen
unserer Zeit und beweise in
ihrem Werk «immer wieder ihr
politisches Gespür und ihre Hell-
hörigkeit für gefährliche unter-
schwellige Entwicklungen und
Strömungen», begründete der
Börsenverein des Buchhandels
gestern die renommierte Aus-
zeichnung.

Umweltschützerin
Atwood, deren Bücher in mehr als
30 Sprachen erschienen sind, gilt
als erfolgreichste Autorin Kana-
das. Sie hat Romane, Kurzge-
schichten, Essays, Theaterstü-
cke, Drehbücher und Kinderbü-
cher geschrieben. Darin setzt sich
Atwood, die sich auch als Um-
weltaktivistin und passionierte
Vogelschützerin einen Namen
gemacht hat, auch intensiv mit
gesellschaftspolitischen Fragen
auseinander.

«Humanität, Gerechtigkeits-
streben und Toleranz prägen die
Haltung Margaret Atwoods, die
mit wachem Bewusstsein und tie-
fer Menschenkenntnis auf die
Welt blickt und ihre Analysen
und Sorgen für uns so sprachge-
waltig wie literarisch eindring-
lich formuliert», würdigte der
Dachverband der deutschen
Buchbranche die vielfach ausge-
zeichnete Autorin weiter. «In-
dem sie menschliche Wider-
sprüchlichkeiten genau beobach-
tet, zeigt sie, wie leicht vermeint-
liche Normalität ins Unmensch-
liche kippen kann.»

In Orwells Tradition
Einer grossen Öffentlichkeit be-
kannt wurde Atwood 1985 mit
ihrem utopischen Roman «Der
Report der Magd». Darin be-
schreibt sie in der Tradition
George Orwells eine totalitäre
Gesellschaft, in der Frauen als
Gebärmaschinen benutzt und
unterdrückt werden. In ihrer
Endzeit-Trilogie «Oryx und Cra-
ke» (2003), «Das Jahr der Flut»
(2009) und «Die Geschichte von
Zeb» (2013) entwirft sie ange-
sichts der ökologischen Proble-
me eine postapokalyptische Welt.

Seit 1950 vergeben
Der mit 25 000 Euro dotierte
Friedenspreis geht jeweils an
Persönlichkeiten, «die in hervor-
ragendem Masse vornehmlich
durch ihre Tätigkeit auf den Ge-
bieten der Literatur, Wissen-
schaft und Kunst zur Verwirkli-
chung des Friedensgedankens
beigetragen haben». Die Aus-
zeichnung wird zum Abschluss
der Frankfurter Buchmesse am
15. Oktober in der Paulskirche
verliehen. sda

BUCHBRANCHE Margaret 
Atwood wird von der 
deutschen Buchbranche mit 
dem Friedenspreis geehrt.

Bronzeglocke 
versteigert
ZÜRICH Eine chinesische Bron-
zeglocke von 1761 mit kaiserli-
cher Inschrift aus deutschem Pri-
vatbesitz hat bei einer Auktion in
Zürich den Schätzpreis übertrof-
fen. Das 85 Zentimeter grosse
Musikinstrument wechselte für
1,2 Millionen Franken den Besit-
zer, wie das Auktionshaus Koller
gestern Dienstag berichtete.  sda
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